
Die Flüchtlinge undMigranten, das sind in der Regel
die Anderen, die Fremden. Was wissen wir über sie,
über ihre Herkunft, ihr Zuhause, über das, was sie
außer der wenigenHabe, die ihnen geblieben ist, mit
sich herumtragen? Fremdheit trennt. Das mag denn
auch das übersehen lassen, was jenseits von Diffe-
renz und Anderssein verbindet – etwa eigene Erfah-
rungen mit dem Schicksal von Flucht und Vertrei-
bung, die von den schwäbischen Auswanderern im
19. Jahrhundert bis hin zu den Heimatvertriebenen
des Zweiten Weltkriegs hinlänglich geläufig sein
könnten. Oder da sind Gefühle, die jedem in irgend-
einer Form vertraut sind – wie das Heimweh, von
demwir sicher sein können, dass es Flüchtlinge und
Migranten plagt. In diesem Sinne soll in diesen Zei-
ten die Aufmerksamkeit einmal auf dieses zehrende
Leid gelenkt werden: Heimweh, Nostalgia, das Lei-
den, nicht dort sein zu können, wo man sich zu
Hause wähnt, sondern in einer unverstandenen,
womöglich feindlichen Fremde. Was vermag Hei-
matlosigkeit anrichten? In der Geschichte des euro-
päischenHeimwehs präsentiert sich diesesGefühl in
unterschiedlichsten Erscheinungsformen und Spiel-
arten – als todbringende Krankheit, auf die sich die
Medizin keinen eingängigen Reim zu machen ver-
mochte und die auf alle Fälle in einer ungesunden
Erfahrung der Fremde zu wurzeln schien, als
romantische Sehnsucht, alsbald als harmlos kitschi-
ges Sentiment und unversehens als Humus brutaler
Gewalt.
Heimweh! Vor der Krankheit war das Wort. Vor

dem Wort war die Erfahrung von Rückkehr-Sehn-
sucht im Schicksal von Vertreibung und Exil. Diese
Erfahrungen sind so alt wie die Menschheit. Das
Wörtchen «Heimweh» indes, darauf insistierte 1901
schon Friedrich Kluge:

Wir haben es also offenkundig, so
zumindest die Position Kluges, mit einer neuzeit-
lichen Symptomatik zu tun. Bevor die Bezeichnung
um 1800 Eingang in die Hochsprache finden sollte,
schreibt sich die Emotion seit dem 16. Jahrhundert
sukzessive ein in alemannische Dialekte, etwa im
«liber familiarum» des Krummenauer Pfarrers Ale-
xander Bösch, der 1683 niederschrieb:

Bemerkenswert erscheint zweierlei: Das nahe Zürich
– nur 60 Kilometer vom Heimatort gelegen –
erschien dem Toggenburger als unwirtliche Fremde.
Und zweitens: Sein Heimweh-Leiden band er an die
Entbehrung vertrauter Speisen – die Milch sollte
natürlich alsbald für das Hirtenvolk der Schweizer
zum legendären Topos werden! Das mochte sich
kurios anhören: Zu erkranken, weil die von zuhause
gewohnten Speisen entbehrt werden müssen? Banal
mag die Sache erscheinen, nicht aber was sie bedeu-
tet! Nur als Fußnote: In Bayern versteht man sich ja
virtuos auf die Klaviatur des Heimatlichen, wenn es
um die Kunst der Alliteration geht – «Heimat und
High-Tech», «Laptop und Lederhose». In Bayern,
wo es sogar ein «Heimatministerium» gibt, weiß
man auch sehr wohl um die identitätsverbürgenden
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Von der todbringenden Krankheit
zum Sentiment
Eine kleine Geschichte des Heimwehs
aus aktuellem Anlass
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Dimensionen menschlicher Ernährung und wie
wunderbar köstlich Heimat doch schmeckt. Trotz-
dem oder wohl gerade deshalb wurde dort lange an
der entmündigenden Praxis festgehalten, an Asylbe-
werber Lebensmittelpakete auszuteilen und damit
Flüchtlingen in einer existenziellen Fremderfahrung
die stabilisierende Vertrautheit zu verweigern, die
gewohnten Lebensmittel zu erstehen.

Im Dialekt war das Wörtchen «Heimweh» im 16.
Jahrhundert heimisch geworden – auch in Berichten
über die französischen Religionskriege wurde der
Tod Schweizer Soldaten ausHeimweh genannt. Und
hier liegen denn auch die sozialhistorischen Gründe
für das neue Symptom – wachsender Zwang zu
Mobilität: Um 1690 standen rund 65.000 Schweizer
als Söldner in holländischen, spanischen, französi-
schen oder österreichischen Diensten. Im Juni 1688
legte der junge Arzt Johannes Hofer in Basel seine
«Dissertatio medica, De Nostalgia, Oder Heim-
wehe» vor. Damit war nun endgültig eine neue
Krankheit in die Welt gekommen. Eine Malaise
wurde zur Maladie – zur anerkannten Krankheit.
Hofer musterte drei Fallbeispiele: ein Berner, der in
Basel studierte, ein junger Mann, der als Dienstbote
in Paris arbeitete, sowie eine Bäuerin, die ins Spital
musste und alle Fragen nach ihrem Leiden nur mit
demWunsch beantwortete.
Hofers Diagnose: Heimweh sei eine

, gründe also in einer «verletzten» oder
krankhaften Einbildungskraft. In der Fremde ver-
möge der Befallene nurmehr an seine verloreneHei-
mat denken, verkläre und überhöhe sie mit der
Folge, dass ihre Anziehungskraft umgekehrt alle
Vitalität im unvertrauten Hier und Jetzt betäube.
Physiologisch sei dies in den «Spiritus animales» zu
lokalisieren – in den «Lebensgeistern», die über die
Nervenbahnen transportiert werden. Und im Fall
ungewollten Aufenthalts in der Fremde, so Hofer,
werde genau jene Nervenbahn im Gehirn über
Gebühr gereizt, in der die Idee des Vaterlandes sitze!
Wie auch immer: Das Heimweh wird zunächst

vonHofer und alsbald von anderen als Krankheit mit
drastischen somatischen Auswirkungen beschrieben.
Es erscheint eben nicht nur als dissonantes Gefühl
oder als depressive Verstimmung. Es besitzt die
Macht, den Körper zu befallen, tut körperlich weh
und kann zum Tode führen. Die untrüglichen Symp-
tome: trauriges Umherirren, Herzrasen, überemp-
findliches Fremdeln gegenüber unbekannten Sitten
und Gewohnheiten, Schlaflosigkeit, Überempfind-

lichkeit, Hang zur Melancholie, Ablehnung unver-
trauter Speisen, infolgedessenAbmagerungundAus-
zehrung. Bleibt die Behandlung aus, für die nur eine
baldige Heimreise in Frage kommt, erfolgt der Tod.
Befällt hier eine leidende Psyche den Körper? Oder
umgekehrt: Erzeugt ein kranker Körper Seelenleid?
Der anfänglich kursierendeName «Schweizer Krank-
heit» reklamierte jedenfalls den Anspruch auf eine
spezifisch helvetische Welterfahrung.
Indes wechselten in den medizinischen Diagno-

sen bald die vermuteten Ursachen. Johann Jakob
Scheuchzers Argumentation, 1705 vorgetragen in
seiner «Seltsamen Naturgeschichte des Schweizer-
Lands», war vor allem von Patriotismus getragen.
Wie könne es sein, so der Ausgangspunkt seines Sin-
nierens, dass eine

Nichts weniger als die Ehre der
Schweizer als wehrhaftes und starkes Bergvolk
stand auf dem Spiel! Scheuchzer war Naturforscher,
Universalgelehrter, Alpenreisender und Landes-
kundler, gleichsam ein Anthropologe des alpinen
Menschen und Erkunder seines Lebensraums. Er
verlagerte kurzerhand den Deutungsansatz aus der
Innenwelt der «Volksseele» in die Außenwelt der
physischen Natur und lokalisierte die Ursachen im
physikalischen Mechanismus des Luftdrucks, der
im fremden Flachland ungewohnt und ungesund sei
– für die Schweizer herrschte dicke Luft! Sie
bewohnten den

Ein
hübscher Gedanke: Die reine und subtile Luft, die
alles durchdringt, schafft Vertrautheit und Gebor-
genheit.

Gleichzeitig werden die Fundamente zu einer regel-
rechten Schweizer Heimweh-Kultur gelegt. Neben
den vertrauten Speisen, der Milchwirtschaft als öko-
nomische Basis der Lebensweise, einer gesunden
und reinenGebirgsluft kommt auchder «Kuhreihen»
als Hirtenlied und populäre Volksweise ins Spiel –
die Macht vertrauter Klänge. Schon Hofer berichtete
1688 in seiner Dissertation, wie es in Scheuchzers
Übersetzung heißt, dass Schweizer Soldaten, wenn
sie die Melodie hörten, nach der in ihrer Heimat mit
und nach den Kühen gesungen und gepfiffen wird,
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Im 18. Jahrhundert erfährt das zeitgenössische
Wissen um das Heimweh seine Lexikalisierung – es
findet Aufnahme in die großen Enzyklopädien und
lexikalischenWerke der Zeit. Das heißt ganz einfach:
Es wird nun allgemeingültiges, akzeptiertes Wissen.
Bald löst sich das Krankheitsbild aus seinen spezi-
fisch helvetischen Bedingungen und wird zu einer
allgemein-menschlichen Krankheit. Hermann Kurz,
dem die Tochter Isolde den fabelhaften Ehrentitel

verlieh, obwohl er seinen vertrauten
Heimatraum nur selten verließ, verstand die Fähig-
keit zum Heimweh als Hinweis patriotischer Ver-
bundenheit und reklamierte dies 1842 in einem
Essay über «Die Schwaben» folgerichtig für seine
Landsleute:

In den Abhandlungen des 19. Jahrhunderts keimt
auch ein frühes völkerpsychologisches Interesse.

, schreibt der PsychiaterWillers Peter Jessen
1841 im «Encyclopädischen Wörterbuch der medici-
nischen Wissenschaften»,

ergänzt er,

Während der primitive an die ihm
vertraute Umwelt gefesselt sei, so Jessen, habe der

Hier ist es die Deutung einer irgendwie individuati-
onsresistenten Primitivität, die es verunmöglicht,
sich eine fremde Umwelt anzueignen.

Die Geschichte des Heimwehs im Übergang der tra-
ditionalen Gesellschaften Europas zu modernen
Industriezivilisationen ist natürlich nicht nur eine
medizinische Krankengeschichte. Es verwandelt
sich im zivilisiert-gedämpften Gefühlshaushalt des
Bürgertums zu einer Emotion, die kontrolliert und
kultiviert wird: ob als Affekt des Melancholischen,
sentimentale Sehnsucht oder bornierter Rückzug.
Hier, im alltäglichen Gefühlsleben genauso wie in
den literarischen und musikalischen Imaginationen,
wird dem Heimweh der Stachel des Tödlichen
genommen – es avanciert zum populärenMotiv. Für
das tödliche Heimweh galt indes: Wir haben hier im
Übergang zur Neuzeit die Diagnose einer neuen
Krankheit. Es handelte sich um eine Antwort von
Körper und Geist auf eine aus der Not geborenen
Mobilität – auf das Verlassen der Geburtsheimat
wider Willen, ein Leiden an ungewollter Fremde. So
unterschiedlich all die flottierenden Deutungsversu-
che jeweils ausfielen, zwei Aspekte blieben im Kon-
zert konkurrierender Erklärungen ähnlich: Heim-
weh manifestierte sich als ein körperliches Leiden
und Erlösung versprach einzig Heimkehr.
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Im 19. Jahrhundert verlagert sich das wissen-
schaftliche Interesse am Heimwehleid, das nun stär-
ker zum Gegenstand der Forensik wurde. Zweierlei
Fragen beschäftigten die Gerichtsmedizin. Zum
einen: Inwiefern musste Heimweh als Ursache von
Verbrechen verstanden werden, nachdem sich unter
jungen Dienstmädchen und Knechten vor allem
Kindsmorde und Brandstiftungen häuften. Zum
anderen:WennHeimweh zuGewalt treibt, wie ist es
dann um die Zurechnungsfähigkeit und Schuld-
fähigkeit der Delinquenten bestellt? Sind sie dann
noch verantwortlich für ihre Taten? Als Karl Jaspers
im Jahre 1909 seine Doktorarbeit «Heimweh und
Verbrechen» vorlegte, stellte er an den Anfang eine
erläuterungsbedürftige Ambivalenz:

Zarte Geschöpfe, grausamste Gewalt ... Tat
und Täterinnen wollten – zumindest unter dem
bürgerlichen Wertehimmel um 1900 – partout nicht
zusammenpassen. Kindliche Wesen, psychisch labil
aufgrund ungestillter Sehnsucht nach Geborgenheit,
verwaist, unbehaust, entladen ihren Schmerz des
Nicht-Nachhause-Könnens in exzessiver Gewalt.
Vornehmlich Brandstiftung (die reinigende Kraft des
Feuers, Zerstörung fremder Heimat!) und Kinds-
mord (die Ermordung ihnen zur Fürsorge anvertrau-
ter Kinder), so lauten die Tatbestände, durch welche
die Delinquentinnen ihr Ziel zu erreichen suchen,
nachdem sie selbst die Geborgenheit eines Heims
und Zuwendung entbehrenmussten: Rückkehr.War
das Heimweh zunächst ein männliches Problem der
Söldner und Soldaten, wurde im
19. Jahrhundert daraus eine
weibliche Krankheit. Jetzt ist es
die Geschichte doppelgesichtiger
Wesen, die durch unverschulde-
tes Schicksal zu Schuldigen wer-
den. Kranken sie am Bösen, das
sie befällt? Oder kranken sie an
den Verhältnissen ihrer Zeit? An
einer Gesellschaft, welche die
Erfahrung von Zugehörigkeit
nicht zu vermitteln vermag? Sind
sie überhaupt schuldfähig?
Wieder ist es die Erfahrung

abweisender Fremde, die in der
Vorstellungswelt der Betroffe-
nen umgekehrt die idealisierte
Heimat als einzig möglichen
Aufenthaltsort erscheinen lässt.
Auch dann, wenn diese tatsäch-

lich nie eine war, die Geborgenheit zu spenden ver-
mochte, sondern eine kalte, gleichgültige Umge-
bung. So wie im Falle der «Blassen Apollonia» 1845
in der Geschichte des Meistererzählers Hermann
Kurz. In eine lieblose Familie hineingeboren, trieb
die Einsame doch immer die Sehnsucht nach Zuge-
hörigkeit, nach den Ihrigen um. Dies steigerte sich
ins Unerträgliche, als dasMädchen zu einer fremden
Familie musste, um deren Kind zu hüten. Wiewohl
sie zuhause immer nur Abweisung erfahren hatte,
zog es sie magisch zurück:

Aus Heimweh begeht sie schließlich
einen Kindsmord – allein diese Tat verspricht Erlö-
sung. Danach kommt ihr nur ein Wunsch über die
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Lippen: Heim. Im Deutungsversuch von Jaspers
kann es natürlich nicht mehr die Wirkung eines
unwirtlichen Äußeren auf die Landschaften der Psy-
che sein. Jetzt ist es – umgekehrt – die Seele, deren
beschränkte Einbildungskraft für eine unvertraute
Fremde nicht empfänglich ist. Die geistige Enge der
Geburtsheimat bewirkt eine gleichsam im Primiti-
ven verhaftete Beschränktheit des Empfindens. Jas-
pers bezieht sich explizit in seiner Deutung auf Wil-
lers Peter Jessen, der bereits 1841 auf den Mangel an
innerer Freiheit und Stärke als Humus der Heim-
weh-Krankheit hinwies. Jessen:

Die Fremde bleibt
abweisend verschlossen, weil sie nie erlernt wurde
und deshalb immer nur auf das Eigene zurückweist.
Wenn die Bindung an das Eigene zur Fessel wird,
dann entfaltet sich das Unheimliche – als Affekt der
Unsicherheit und Angst: fehlende Souveränität
gegenüber Unvertrautem sucht Entladung in
Gewalt! Aus dieser pathogenen Fixierung erwächst
das tödliche Zusammenspiel ausHeimweh undVer-
brechen – je unversöhnlicher die fremde Außenwelt
mit einer unfreien Innenwelt kontrastiert, desto radi-
kaler der Drang sie wieder in eins zu setzen. Mit
allen Mitteln.
Von Heimweh, auch das zeigt Jaspers, werden

nicht nur junge Menschen, sondern vor allem die
Angehörigen unterer sozialer Schichten befallen, für
die es in der angestammten Heimat keinen Platz
mehr gibt, weil diese sie nicht mehr nähren kann –
junge Dienstmädchen vom Land, Soldaten, die in

der Heimat kein Auskommen mehr finden, Taglöh-
ner, Entwurzelte. Das waren die gesellschaftlichen
Bedingungen, die das Heimwehleid nährten: Es war
das Symptom einer Zeit, in der vormoderne Gesell-
schaften an die Grenzen ihrer Aufgabe gelangt
waren, ihren Angehörigen Zugehörigkeit und
Anerkennung zu vermitteln. Die alte, nicht bessere,
aber eben die vertrautereWelt brach aus den Fugen.
Eine seit dem Dreißigjährigen Krieg unaufhaltsam
wachsende Bevölkerung konnte nicht mehr ernährt
werden. Rund ein Drittel der Einwohner in vielen
Landstrichen Deutschlands wählte notgedrungen
die Auswanderung, um wenn nicht Glück, so doch
Brot und Auskommen in Amerika, Russland oder
Südosteuropa zu finden. Heute ist Europa Sehn-
suchtskontinent – im 19. Jahrhundert war es umge-
kehrt, als 50 Millionen Auswanderer ihre Heimat
verließen. Landflucht, Migration, Industrialisie-
rung: Das angestammte «Heimatrecht» als Versor-
gungssystem verlor seinen sozialen Sinn, weil die
Industriegesellschaft nicht mehr auf Sesshaftigkeit,
sondern auf Mobilität drang. Sozialhistorisch
gemünzt erscheint die Heimweh-Krankheit also als
Symptom umfassender Enttraditionalisierungspro-
zesse im Übergang von Agrar- zu modernen Indus-
triegesellschaften.
Heimweh und Verbrechen – diese Zusammen-

hänge müssen natürlich aus ihrer Zeit heraus gele-
sen und verstandenwerden. Aber: Sie verweisen auf
die allgemeinere Frage, wie Imaginationen des Hei-
matlichen nicht immer auch als Nachtseite, als Kehr-
seite, das Verbrechen, die Bereitschaft zu rücksicht-
losem Exzess in sich tragen – das Unheimliche als
verdrängter Anteil des Heimisch-Vertrauten. Die
Ambivalenzen waren beständig präsent: Ungestill-
tes Heimweh – entfesselte Brutalität; zarte
Geschöpfe – barbarische Gewalt. Die Geschichte des
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Heimweh, so ließ denn auch Elisabeth Bronfen 1996
ihr Vorwort zur Neuausgabe von Karl Jaspers
«Heimweh und Verbrechen» enden, diene

– mit dieser Wendung insistierte der Psycho-
analytiker Paul Parin darauf, dass Heimatgefühle
ohne Öffnung zur Welt nichts anderes seien als
Plomben für die Leerstellen eines brüchigen Selbst.
Was im Fall der Heimwehkranken in den Subjek-

ten als Zerrissenheit ausgetragen werden musste,
war in den kulturpessimistischen Diskursen um den
Verlust von Heimat längst zu verbindlichen Denk-
stilen geronnen.

befand Ende des 19. Jahr-
hunderts Heimatschutz-Nestor Ernst Rudorff und
empfahl sogleich, man solle doch die

. Die Menschen lassen,
wo sie hingehören – solch ein schlichtes Postulat
klingt fatal. Zur Geschichte des deutschen Orientie-
rungsmusters «Heimat» gehört von Beginn an die
Tendenz zur Ideologisierung, die ein solches Anlie-
gen spätestens im Nationalsozialismus in eine irra-
tionale Obsession der Abschottung vor Fremdem
und umgekehrt der Überhöhung des Eigenen ver-
wandelte – alles dorthin, wo es hingehört! Solche

Parolen gaben der Zerrissenheit aus Heimweh kein
Versprechen auf Auflösung, sondern zementierten
Leitbilder von Heimat als geschlossene Trotz- und
Trutzlandschaft.

Die Fragen, die sich durch diese Überlegungen
zogen, lauteten:Wie entstehen Leid undGewalt? Bei
den Suchbewegungen ging es wesentlich um zwei
Anhaltspunkte: durch verweigerte Beheimatungs-
möglichkeiten zum einen; zum anderen durch Ima-
ginationen des Heimatlichen, welche einen Nährbo-
den bereiten für eine monokulturelle Züchtung des
Eigenen. Heimat, die nur das Eigene kennt, aber
vom Fremden nichts wissen will, so hat es Bernhard
Waldenfels festgehalten, wäre keine vitale Lebens-
welt mehr, sondern erstarre zum Mausoleum. Sol-
chermaßen präsentiert sich die Geschichte des
Heimwehs als einemehrfache Unglücks-Geschichte.
Heimweh – dieses Leiden an der Fremde wird
erzeugt im Dazwischen – zwischen «nicht mehr»
(dem Verlust von Heimat) und «noch nicht» (der
noch nicht vollzogenen Beheimatung). Heimweh
nährt also das Imaginäre und verweist auf eine
Topografie der Sehnsucht, auf die Sehnsucht nach
Korrespondenz zwischen inneren und äußeren Räu-
men. Mittlerweile wurde das Heimweh längst aus
den Lehrbüchern der Medizin und Forensik verab-
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schiedet – wohlgemerkt als Krankheit im medizini-
schen Sinne. In der bürgerlichen und bald kleinbür-
gerlichen Gefühlswelt blühte indes die Heimweh-
Kultur mit ihren rural-folkloristischen Elementen in
überbordender Vielfalt und allen erdenklichen Ton-
lagen umso üppiger – von Johanna Spyris «Heidi»
bis hin zu «E.T.» unermüdlichem Wunsch, nach
Hause zu telefonieren. Es passt allerbestens in die
biederen Gesten der Heimatverherrlichung, in die
populäre Musikkultur von Giacomo Meyerbeer,
über volkstümliche Hirtenlieder bis Freddy Quinn –
überall schluchzt zuckersüß das Heimweh:

oder

Damit ist Heimweh zum sentimentalen Versatz-
stück geworden. Und das reale Leiden? Die volks-
tümliche Verhübschung steht ja möglicherweise in
aufschlussreicher Beziehung zur Vernachlässigung
des realen Heimweh-Leids. Wie ist das in einer Welt
wachsender Migrations- und weltweiter Wande-
rungsbewegungen? Wann je gab es mehr Heimat-
lose als heute? Heimweh-Leiden wurzelt in der zeh-
renden Erfahrung eines unfreiwilligen Aufenthalts
in einer Fremde, die Anerkennung, Zugehörigkeit
und Geborgenheit versagt. Es ist die solchermaßen
erzeugte Leere innerer, psychischer Räume, welche

umgekehrt die Außenwelt unwirtlich, unvertraut
und abweisend erscheinen lassen – Elend wird
erzeugt, weil Beheimatung versagt wird.
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Führungen nach Vereinbarung
Tel.: 07373/ 10-3223

Hauptstraße 9, 88529 Zwiefalten

www.forschung-bw.de/history.htmlSCHWÄBISCH HALL - WACKERSHOFEN

TEL. 0791 97101-0 [WWW.WACKERSHOFEN.DE

Zeitreisen in die
Vergangenheit …
dazu laden die historischen Gebäude
im Hohenloher Freilandmuseum
ein. Originalgetreu eingerichtet und
umgeben von einem Gelände mit
Gärten, Feldern und vielen Tieren
vom Bauernhof bieten sie einzigartige
Einblicke in das Leben der Menschen
in früheren Jahrhunderten.
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